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Bromberg, den 17. Februar 


„Das Abenteuer = 
Von Paul Buflon 


Nie hatte es etwas Wundervolleres gegeben als das 
Faltboot, das ſich der Student Gert Eiſenlohr kaufte und ſelten 
wohl nur war ein Traum der Sehnſucht jemand ſo in Er⸗ 
füllung gegangen wie ihm. 

Es iſt gewiß keine Kunſt, ſich ſo ein gebrechliches Ding aus 
waſſerdichtem Leinen und Holzſpreizen zu kaufen, wenn man 
nämlich das zum Ankauf nötige Geld beſitzt. Wenn man aber 
nichts hat, dann ſieht die Sache anders aus. Aber das war ja 
ſchließlich gleichgültig und niemand konnte es dem kleinen, 
graugrünen Boot anſehen, daß es erdarbt war, erbettelt zum 
Teil, daß in einem mageren Leben zweier Studienjahre auch 
die beſcheidenſte Annehmlichkeit entbehrt werden mußte, damit 

der ſeltſam hartnäckige Wunſch Erfüllung fände. Und es hätte 
noch gute Weile damit gehabt, wenn nicht ein wohlhabender 
Verwandter, der zu Beſuch kam, eine größere Summe zur Ver⸗ 
beſſerung der armſeligen Lebensverhältniſſe des ſtudierenden 
Neffen geſpendet hätte. Er ahnte nicht, daß es für die Jugend 
wichtigere Dinge gibt als Eſſen und Trinken. 

Das Boot lag auf dem grünem Waſſer eines Flußarmes 
und Gert konnte ſich an ihm nicht ſattſehen und nicht genug 
bekommen von der Vorfreude. Sonntagsglocken läuteten, im 
Stromſtrich tutete ein großer Dampfer mit wehender Rauch⸗ 
fahne und bunter Menſchenfracht und auf den Straßen knatter⸗ 
ten Kraftwagen. Möwen wehten wie wirbelnde weiße Fetzen 
über den Strom und die Bäume der Auen rauſchten mit 
grünem Laub. Es gab keine Seligkeit, die dem bewundernden 
Betrachten des eigenen Fahrzeugs gleichkam. 

Endlich ſtieg er ein und begann mit dem hellgelben blanken 
Paddelruder das Boot zu bewegen. Leicht und mithelos glitt 
es durch das tiefgrüne Waſſer. — Ungeheuere Lebensfreude 
ſtieg in ihm auf. 

Dort, wo der tote Arm in den Strom mündete und heller 
Sand ſich flach und weit erſtreckte, war das vornehme Bad, für 
die Menge zu teuer mit ſeinen Strandkörben und Konditoreien. 
Immerhin gab es Leute genug, die ſich den Luxus gönnen 
konnten. Junge Mädchen und Frauen in farbigen Seiden⸗ 
trikots belebten den Strand und die ſeichte Flut am Ufer, be⸗ 
leibte Herren lagen wie rauchende Schilöͤkröten in der Sonne, 
jüngere und ſchlankere, bronzebraun gebrannt, riefen anmutige 
Schreie und helles Lachen hervor. Ein Kellner in weißer Jacke 
trug auf blitzenden Schüſſelchen rotes und gelbes Eis unter die 
Fröhlichen. 


Gert ſchwebte an dem allen langſam vorbel. Für ihn war 


kein Platz in dieſer Welt oberflächlicher Glückſeligkeit und er 
hätte auch mit keinem der Männer, die ſich da mit ſelbſtver⸗ 
ſtändlicher Sicherheit bewegten, getauſcht. Dieſe Mädchen und 
Frauen, die dem hageren jungen Mann in ſeinem unſcheinbaren 
Waſſerfahrzeug ihre ſonnenübergoldeten, lachenden Geſichter 
zuwandten, waren faſt alle hübſch, und es wäre köſtlich geweſen, 
eine einzige unter ihnen zu wiſſen, die eine winzige Spur von 
Freundſchaft für ihn gehabt hätte. Aber es fragte wohl keine 


danach, wer der Ruderer ſei, der da langſam und zögernd vor⸗ 
überfuhr. Sein Blick umfaßte den ganzen Platz mit den zier⸗ 
lichen ſtrohgeflochtenen Häuschen, dem blanken Gerät des Er⸗ 
friſchungszeltes, den vielen Kraftwagen, die draußen warteten, 
ſein Ohr trank das luſtige Lachen, die Zurufe und Scherze 
dieſer fremden und verfeinerten Welt, aber in ſeinem Herzen 
war keine Bitternis. Völlig wunſchlos, mit ein wenig Nen⸗ 
gierde ſah er auf das farbige, bewegte Treiben des Bades und 
freute ſich tief auf ſein einfaches Frühſtück irgendwo an einem 
verborgenen und ſchattigen Uferplatz, unerreichbar und ewig 
unbekannt denen, die da Waſſer und helle Sonne genoſſen. 

Aber als er an den letzten Strandkörben vorüberkam und 
die durch Sträucher den Badenden verborgene Kehrſeite des 
ſchönen Bades ſah, einen eklen Abfallhaufen, ließ ihn ein 
Schrei der Todesangſt zuſammenfahren. Auf dem Sand war 
plötzlich ein Aufſpringen und Rufen, Verwirrung des 
Schreckens und Durcheinander wilder Aufregung. Er wandte 
das Boot mit einem Ruderſchlag, ſah weit drangen im Fluß 
eine rote Frauenhaube, ein bleiches, unkenntliches Geſicht. 
Der Kopf tauchte unter, erſchien noch einmal, noch einmal, 
noch einmal klagte eine halberſtickte Mädchenſtimme. Die rote 
Haube verſank. Ein einziger Schrei kam vom Strand her, 
zwei Männer in geſtreiftem Ruderleibchen mühten ſich, einen 
Kahn von verroſteter Kette zu löſen. — Mit raſchen Schlägen, 
ohne klare Beſinnung, trieb Gert das Boot der Stelle zu, avo 
die rote Haube verſunken war, warf den Leinenrock, die leichten 
Schuhe ab und ſprang ins Waſſer. Er mußte tauchen, ſah im 
trüb⸗grünlichen Licht unter Waſſer die rote Haube, weiße 
Glieder und faßte zu. Irgendwo war ein Hindernis, ein weg⸗ 
geſchwemmtes großes Fiſchernetz ſchien es zu ſein, das am 
Grunde feſthing und in das ſich der Fuß der Badenden ver⸗ 
wickelt hatte. Mit aller Kraft zog er an dem ſchlaffen Arm 
der Bewußtloſen, indes es vor Luftmangel in ſeinen Ohren 
brauſte. Es gelang. Er tauchte auf, das Mädchen mit ſich 
ziehend und das erſte, was ihn traf, war außer dem blendenden 
Licht ein vielſtimmiger Freudenſchrei vom Ufer her. Das 
plumpe Rettungsboot war endlich flott geworden, wie wahn⸗ 
ſinnig arbeiteten die Badediener, Hände griffen nach ihm und 
ſeiner Laſt, zogen ihn und das Mädchen ins Boot. 

Schwer atmend von der großen Anſtrengung ſah er ſie 
an. Sein Herzſchlag ſetzte aus. Nie im Leben hatte er ein 
To ſüßes, blaſſes Geſicht, jo rotgoldene Haare geſehen, nie 
ſo deutlich die Formen eines ſchönen, jungen Franenkörpers 
erkannt, wie dieſe unter dem naſſen, anliegenden Seiden- 
zeug. Noch bevor die kurze Strecke zum Ufer zurückgelegt 
war, lam das Mädchen wieder zu Bewußtſein, zog die kleine 
Naſe kraus, nieſte und ſah erſtaunt um ſich. 

„Der Herr da —“ ſagte der eine Ruderer 
mit dem Kinn auf Gert. / 

„Ich dauke Ihnen“, ſagte fie und huſtete dann, „aber ich 
glaube, ich wäre doch noch losgekommen von den Waſſer⸗ 
pflanzen.“ — „Es war ein Netz —“, ſtammelte Gert, „Sie 


und zeigte 


hatten ſich mit den Füßen verwickelt.“ Unwillig hörte er, 
wie der eine der beiden Männer auflachte und halblaut zum 
andern ſagte: „Die hätt' ſchön erſaufen können, wenn der 
Herr da nicht getaucht hätte! ar 

„Lebt fie? Um Gotteswillen! Lebt ſie?“ brüllte jemand 
in Gerts Ohr. Das Boot ſtieß auf den Sand. Hundert 
Hände ſtreckten ſich aus. Fremde Menſchen klopften Gert 
auf die Schulter, daß es klatſchte auf dem vollgeſogenen 
Hemd. Ein umfangreicher, ſchnaubender Herr, dem die 
Tränen über die ſeiſten Backen liefen, ſtand plötzlich vor 
ihm, preßte ihn an ſich und ſchrie: „Was kann ich für Sie 
tun? Verlangen Sie, was Sie wollen! Ich bin der 
Vater — —“ Aber im nächſten Augenblick war er ſchon 
wieder bei einer Gruppe von Herren und Damen, die 
Kognak in Gläschen goſſen und dem ganz in Bademäntel 
gehüllten, lachenden Mädchen anboten. „Trink doch! Ich 
bitte dich, trink!“ ſchrie er aufgeregt und die blaſſe, zunge 
Dame kippte mit einer luſtigen Gebärde ein kleines Glas. 
Gleich darauf kam er zurück, packte Gert an der Hand, zog 
ihn zur Geretteten. „Roswitha!“ rief er, „Roswitha! 
Haſt du dich bedankt bei deinem Lebensretter? Haſt du ihm 
ſchon die Hand gegeben? Und Gert fühlte wie im Traum 
eine ſchmale, kalte Mädchenhand in der ſeinen, ſah in zwei 
kühle, hellblaue Augen, die ihn prüfend muſterten. 

Und da erſchrak er auf einmal bis in feine Seele. 

„Mein Faltboot!“ ſchrie er auf, wollte zum Fluß. 
Aber ein einziger Blick ſagte ihm, daß ſein leichtes Boot vom 
Stromſtrich längſt hinweggeführt worden war, auf Nimmer⸗ 
wiederſehen! 5 

„Was Faltboot!“ rief der Vater. „Zehn Faltboote, 
zwanzig ſollen Sie haben. Laſſen Sie das Boot ſchwimmen 
und jetzt kommen Sie, nehmen Sie meinen Wagen, fahren 
Sie nach Hauſe und kleiden Sie ſich um. Das wäre noch 
ſchöner, wenn Sie zur Belohnung einen Schnupfen be⸗ 
kämen. Um ſechs Uhr kommen Sie zu uns zum Speilen. 
Da ſprechen wir weiter! Roswitha, ſag' deinem Lebens⸗ 
reiter adieu! Er kommt zum Diner. Es iſt dir doch recht? 
Ja! Was ſind Sie, junger Herr? Student? Na, da wer⸗ 
den Sie noch nicht viel im Auto gefahren ſein. Hahaha! 
Und jetzt vorwärts, marſch! Geben Sie eine Decke auf die 
Polſcer, daß das Leder nicht ruiniert wird, ſagte er zum 
Fahrer. 

Halbbetäubt fiel Gert auf den bequemen Sitz. Ein 
ſchwaches „Hoch!“ wurde ihm nachgerufen, der Wagen fuhr 
an. Es war kalt im ſauſenden Wind der Fahrt, aber er 
fühlte es kaum. Das Geräuſch des Wagens barg eine Me⸗ 
lodie, fang in brauſenden Akkorden und im Herzen war 
eine Flamme aufgegangen, die brannte vor einem Bild, 
einem Mädchenbild mit goldroten Haaren. — Das alles 
war vielleicht gar nicht wahr. Vielleicht lag ſein Körper 
irgendwo und ſchlief. Er zog mit der rechten Hand den 
kleinen Finger der Linken, daß es weh tat. — Nein, er war 
wach, er hatte das ſchöne Mädchen gerettet. Sie war ſicher⸗ 
lich das ſchönſte Mädchen auf dieſer Welt. Nirgendwo gab 
es ihresgleichen. 

„Wohin?“ fragte der Fahrer kurz, indem er ſich um⸗ 
wandte. Gert nannte die Vorſtadtgaſſe, die Hausnummer. 

„Bitt' ſchön — um dreiviertel ſechs komm' ich den Herrn 
oa fagte der Mann am Steuerrad und zog die 
2 e. 

Im Hauſe war es ſtill. Langſam ſtieg Gert mit bloßen 
Füßen die Treppe hinauf, öffnete die Tür ſeines Zim⸗ 
mers. Es war noch nicht aufgeräumt, die Wirtin war wohl 
auch über Land gegangen. Da lag die Preisliſte der Firma, 
die ihm das Faltboot geliefert hatte. Das Faltboot, das 
nun allein ſeine erſte Fahrt den großen Strom hinunter 
machte, allein die ſchöne Ferienreiſe angetreten hatte, die er, 
Gert Eiſenlohr, geplant hatte. Wenn er nun wohl auch 
wieder ein Yaltboot bekam, es war ja doch nicht mehr das⸗ 
ſelbe wie das, das er heute früh ſo zärtlich zu Waſſer ge⸗ 
bracht hatte, nicht mehr das ſo lange erſehnte, erdarbte 
Jaltboot, das er nach langem Prüfen und Wählen ſich aus⸗ 
geſucht hatte. Und dann fiel ihm ein, daß ſein Rock und die 
Briefſtaſche mit dem Reſt des Monatsgeldes, mit Erken⸗ 
nungskarten und Ausweiſen zu ermäßigter Fahrt auch auf 
Reiſen gegangen waren, und daß er nun für mehrere Tage 
völlig mittellos ſei. — Und die Schuhe, ja die Schuhe, die 
waren auch dahin. — 5 

Seufzend zog er die feuchten Kleider aus, muſterte den 
kläglichen Inhalt ſeiner Schränke. Es nützte nichts. Er 
mußte zum Eſſen den dicken, dunklen Winteranzug nehmen. 


Der 


n Ruck glänzte an den Ellbogen, der untere Rand des 
Beinkleides mußte mit der Schere von unſchönen Franſen 


befreit werden. Es war nur ein friſches Hemd da, gelblich 


mit violetten Streifen. Vornehm ſah er nicht aus. 

Aber als er fertig war, vergönnte er ſich eine von den 
wenigen Zigaretten, lehnte ſich im Stuhl zurück und ſchloß 
die Angen. Das Geſicht Roswithas zeigte ſich allſogleich, ein 
wenig bleich, goldumſäumt und lächelte ihm zu. Der kleine 
Mund bildete unhörbare, zärtliche Worte, wölbte ſich zum 
stufe. „Du Süßeſte, Schönſte!“ flüſterte er, ſprang dann 
auf und holte die alte Laute aus der Ecke. Sie hatte nur 
mehr vier Saiten, aber fie klangen, ſchwirrten geheimnis⸗ 
voll. Ein altes dithmarſiſches Lied fiel ihm ein, der „Trüm⸗ 
meken Tanz“, das Lied von der ſchönen Goldſchmiedstochter: 

Wir wollen nicht Met, wir wollen nicht Wein, 
Wir wollen nicht Lieder zum Ruhme, 

Wir geben wohl unſer Leben drein 

Um die adlige Roſenblume. 


Eine Hupe klang drunten. Er ſchrak auf, die Laute fiel 
klingend zur Erde und eine der Saiten riß mit greilem Laut. 
Er lief zum Feniter, Da ſtand unten der Wagen, der ihn 
gebracht hatte und der Fahrer winkte herauf. Er fand es 
wohl nicht der Mühe wert, ihn anders zu verſtändigen. 

„Schlüter“ las er am Gitter der Villa, vor der der 
Wagen hielt. Roswitha Schlüter hieß ſie alſo. 

Ein Diener in dunkler Livre führte ihn in den Salon. 

Ein paar Herren mit weißleuchtender Hemdbruſt und 
Seidenauſſchlägen ſtanden zögernd auf. Damen unter⸗ 
brachen ein lebhaftes Geſpräch und ſahen ihn neugierig 
wohlwollend an. Blicke ſenkten ſich auf ſeine ausgetretenen 
Schuhe, ſtreiften das violettgelbe Hemd. 

Da rauſchte es auf ihn zu, ſchwarzſeiden, mit weißen 
Scheiteln, ein geſtieltes Glas hob ſich, durch das ihn zwei 
dunkle Augen muſterten: „Sie find alſo der brave Mann, 
der meine Tochter aus einer peinlichen Lage befreite. Ich 
danke Ihnen!“ Eine magere, weiße Hand mit funkelnden 
Ringen ſtreckte ſich ihm zum Kuſſe entgegen. „Setzen Sie 
ſich doch!“ 

Alle fragten ihn. Was er ſtudiere, ob ſeine Eltern noch 
lebten, von wo er ſei. Ob ihm das unfreiwillige Bad nicht 
geſchadet habe. Nun, die Sache ſei ja nicht ſo ſchlimm ge⸗ 
weſen, wie es anfangs ausgeſehen, aber immerhin. — Wenn 
auch Fräulein Roswitha als vorzügliche Schwimmerin ge⸗ 
wiß nicht in ernſtlicher Gefahr geweſen ſei, war es für ſie 
doch ſicherlich angenehmer, ſo raſch erlöſt worden zu ſein. 

Nun, was wußten die! Waren ſie mit offenen Augen in 
der ſchauerlich grünen Dämmerung der Tiefe geweſen, hat⸗ 
ten ſie die erkaltenden Glieder aus der tödlichen Feſſel des 
heimtückiſchen Netzes losgeriſſen mit eigener, letzter Kraft? 
War es überhaupt der Mühe wert, ihnen zu antworten? 
Aber das mußte man wohl. Die Artigkeit gebot es. 

Er ſagte, es freue ihn ſo ſehr, daß er dem Fräulein 
einen Dienſt habe erweiſen können. Es ſei ja wohl nicht 
der Rede wert, aber dennoch, es mache ihn ſtolz. Kam ſie 
deun noch nicht, um alle dieſe Schwätzer Lügen zu ſtraſen 
laut zu verkünden, daß dieſer unſcheinbare Student da, Gert 
Eiſenlohr, ihr das Leben gerettet hatte! 

Ach, ſie kam. Kam mit dem Vater eben zur Tür herein. 
Ein Stimmengewirr erhob ſich. Man umringte ſie. „Ein 
Teufelsmädel!“ ſagte der Vater und ſah ſich ſtolz im Kreiſe 
um. Und dabei erblickte er Gert, der ganz allein abſeits ſtand. 

„Wir ſprechen uns noch, wir ſprechen uns noch, junger 
Mann!“ rief er laut und ſteckte Daumen und Zeigefinger in 
die Weſtentaſche. „Aber erſt wollen wir eſſen!“ 

„Ach, da ſind Sie ja!“ ſagte Roswitha und lächelte. Sie 
trug ein herrliches meergrünes Kleid und ihre Haut war wie 

„Haben Sie ſich ſchon von dem Spaß erholt?? Ich 
fühle mich wie neugeboren“. 

Gert verneigte ſich ſtumm. Etwas Kaltes war über ſein 
Herz gegangen. Wie? Das war alles, was ſie ihm zu ſagen 
hatte? Aber vielleicht war es nur der fremden Menſchen 
wegen, die im Zimmer waren? Ihre Augen blickten ſo kalt, 
faft ſeindſelig. Nein, das war Unſinn. Konnte man jemandem 
feind fein, der — was fie auch ſagten — der einem das Leben 
bewahrt hatte? 8 

Er kannte die Sitten dieſer Welt, in die er geraten war, 
nicht. Aber es kam ihm doch ſeltſam vor, daß man ihn zwiſchen 
zwei alte Fräuleins ſetzte, deren eine, wie er bald wahrnahm, 
die Erzieherin Roswithas war. Es deuchte ihm, als wäre ſein 
Plat richtiger an der Seite des ſchönen Mädchens geweſen. 


Die Bitterkeit des Armen ſtieg in ihm auf, der wegen äußer⸗ 
licher Dinge Geringſchätzung zu verſpüren meint. Und während 
er auf die Fragen der redͤſeligen Frauen an feiner Seite ein⸗ 
ſilbige, gequälte Antworten gab, horchte er nach der Spitze der 
Tafel hin, wo Roswitha zwiſchen zwei vornehm ausſehenden 
Herren ſaß, und mühte ſich zu hören, was ſie ſprach. Aber das 
Geſchnatter, das unaufhörlich um ihn war, hinderte ihn. Die 
Wahl unter dem Vielerei der Eßgerätſchaften, das ängſtliche 
Beobachten, wie andere es machten und wie die unbekannten 
Speiſen zu behandeln waren, peinigte ihn. Aber einmal traf 
ein Satz ſein Ohr, ein Satz, den eine Mädchenſtimme ſprach, 
deren Klaug er aus allen Stimmen gewiß erkannte: „Gerade 
als ich mich aus dem Zeug losgemacht hatte und auftauchen 
wollte, faßte er mich am Arm“. — Einer der Herren lachte: 
„Das war gar nicht ſo dumm von ihm“. — Aber ſie erſchraken 
und ſchwiegen, als ſie ſeinen aufflammenden Blick begegneten. 
Das tat ihm weher als alles bisher. 


Nach dem Eſſen faßte jemand feinen Arm. Gereizt, wie er 
war, fuhr er herum und blickte in das heiße, gerötete Geſicht 
des Vaters. i 

„Nur nicht erſchrecken!“ lachte der. „Ein bißchen nervös, 
wie? Kommen Sie mit mir. — Jean, Kaffee und Schnäpſe in 
mein Arbeitszimmer!“ 

Er zog den Sprachloſen durch einen ſchmalen Gaug, Elingte 
eine Tür auf. Eine Lampe glühte auf. Der Raum war ſehr 
einfach. Ein Rieſenſchreibtiſch, Regale an den Wänden, Land⸗ 
karten, Tabellen. 

„Nehmen Sie Platz!“ ſagte Schlüter und drückte Gert in 
den Stuhl neben dem Schreibtiſch. Ein Schlüſſelbund raſſelte. 
„Wir wollen jetzt mal kalen Blutes die Sache beſprechen In 
der erſten Aufwallung — nicht war? — neigt man leicht zu 
Übertreibungen. Nicht, daß ich Ihnen außerordentlich ver⸗ 
pflichtet wäre. Glauben Sie das Ja nicht. Aber meine Tochter 
wünſcht, daß wir — hm — daß wir die Sache mit der Lebens⸗ 
rettung fallen laſſen. Tja. Wenn es auch im erſten Moment 
ſo ausſah. Na, Sie konnten ja allerdings nicht wiſſen, daß 
Roswitha eine phänomenale Schwimmerin iſt und ſich eigentlich 
ſchon losgemacht hatt. Ach, ſehen Sie mich doch nicht fo ent⸗ 
geiſtert an! Ihr Verdienſt wird ja in keiner Weiſe ge⸗ 
ſchmälert. Davon iſt nicht die Rede. Nein, jo find wir nicht, 
H*Hä! Aber um kurz zu ſein: Roswitha ſtellt durch mich die 
Bitte an Sie, die Angelegenheit, falls Sie je darüber ſprechen 
ſollten, nicht aufzubauſchen. Junge Leute tun das gern, nicht 
wahr? Iſt auch begreiflich. Wir bleiben alſo dabei: Sie 
wollten Roswitha, die immerhin in Gefahr war, zu Hilfe eilen. 
Inzwiſchen war es ihr gelungen, ſich ſelbſt zu befreien. Ihr 
Ritterdienſt bleibt dadurch ungeſchmälert. Roswitha iſt nun 
einmal ſo; ein ſtolzer Charakter, wiſſen Sie. Es iſt ihr un⸗ 
erträglich, jemand dankbar ſein zu ſollen. Na, und in dem Fall 
hat ſie ja eigentlich recht. Alſo einverſtanden?“ 2 

Gert Eiſenlohr ſaß wie gelähmt. Er wollte ſprechen, aber 
die Stimme verſagte ihm, wie ſie Träumenden in einem böſen 
Alp verſagt. Das war doch — das — 

„Nun zum Geſchäftlichen. Aber erſt eine Zigarette! Nein? 
Nichtraucher? Da ſparen Sie viel Geld. Sie ſagten etwas, 
wenn ich mich recht entſinne, von einem Boot. Von Ihrem 
Boot, daß bei Ihrem ſchönen Eifer natürlich verlorenging. 
Nicht? Da — nehmen Sie! Sehen Sie's aber erſt zu Hauſe 
an — ich glaube, Sie werden mehr als zufrieden ſein. Ros⸗ 
witha ſelbſt hat die Summe beſtimmt, nobel wie immer. Da 
bleibt dem Papa nichts übrig, als zu berappen. Hahaha! Sie 
können mit ihr zufrieden ſein!“ 


Gert ſah den großen weißen Umſchlag, den ihm die fette, 
beringte Hand entgegenhielt. Dieſer Umſchlag brachte ihn zur 
Beſinnung. Langſam ſtand er auf. Seine Knie zitterten, ſeine 
Hand hielt die Stuhllehne feſt, fühlte deutlich vierkantige 
Metallknöpfe, die den Überzug befeſtigten. 


„Ihre Tochter kann unbeſorgt ſein“, ſagte er heiſer, „und 


Sie ebenfalls. Wollen Sie mir, bitte, den Ausgang zeigen?“ 
Un. da der Dicke ihn völlig entgeiftert anſtarrte, ging er 
der Tür zu und eilte den Gang hinunter. 
Gerade als er ſeinen Hut nahm, erreichte ihn Schlüter 
atemlos, ſtreckte ihm den weißen Umſchlag hin. „Sie ver- 
geſſen“ — üchzte er, „Sie haben Anſpruch.“ 


Gert nahm ihm den Umſchlag aus der Hand und warf 


ihn auf den Boden, daß die Geldſcheine herausflelen. 
„Oho!“ Das Geſicht des Mannes färbte ſich dunkelrot. 
Aber der Student ſtieg ſchon die Treppe hinunter, machte 
ſich ſelbſt die Tür auf und ging über den Kies des Gartens. 


„Seien Sie doch vernünftig“, klang es hinter ihm drein. 

Er rannte die Villenſtraße hinunter, bog um eine Ecke, lief 
weiter und fand ſich endlich im Dunkel einer öffentlichen 
Anlage. 

Dort ſetzte er ſich auf eine verſteckte Bank. Der volle Mond 
ſah mit feinem feiften, gleichgültig⸗leeren Geſicht auf ihn her⸗ 
unter, eine blinzelnde Laterne warf zackige Blätterſchatten auf 
den Weg zu ſeinen Füßen. Und plötzlich mußte er lachen. 
Aber mitten in dem böſen Gelächter rannen ihm unaufhaltſam 
die Tränen über die Wangen. Vielleicht war es das Faltboot, 
um das er weinte, vielleicht preßte es ſein Herz, daß nun wieder 
ſchwere Tage äußerſter Not vor ihm lagen. Oder tat es fo 
weh, daß die reine Flamme in ihm erloſchen war, die Flamme, 
die vor einem füßen Mädchenbild gebrannt hatte, wie das ein⸗ 
ſame Licht in einer verſchloſſenen Kirche — — 7 5 


Ein Aſchenbrödel ging zum Ball. 
Erzählung von Heinz Steguweit. 


Sie hieß Erika von Dalberg; aber der Erzähler ihres 
Schickſals wählte nicht einen adeligen Namen, daß dieſer den 
Freunden tagläuſiger Schönwettergeſchichten gefallen ſoll, der 
Adel gehört hier vielmehr zum Reigen jener Launen, mit 
denen ſich das Leben wieder einmal offenbarte, rätſelvoll und 
unentrinnbar. Denn das Mädchen Erika von Dalberg diente 
heute volle ſieben Jahre dem Bureaubetrieb des Anwalts Dr. 
Pfründer, deſſen Kontore im achten Stockwerk eines Hochhauſes 
lagen, mitten in der uferloſen Flucht des Weltſtadtverkehrs, 
umwühlt von tauſend ſchrillen Geräuſchen, gegen die das ein⸗ 
filbige Klappern von Erikas Schreibmaſchine nur ein zephi⸗ 
riſches Säuſeln war. Aber fragt das adelige Fräulein nicht, 
wie alt es ſei, was es ſchon von ſeiner Jugend gehabt habe. Es 
würde ſo tun, als habe es nicht zugehört, oder es dürfte den 
Ausfrager mit der Antwort beſcheiden, beim Chef Dr. Pfründer 
ſtünden die Perſonalpapiere jedem Neugierigen zur Verfügung. 


Heute geſchah es nun, daß der Anwalt ſeinen hundertſten 
Prozeß gewann. Da gönnte ſich dieſer ſonſt ſo pauſenlos ge⸗ 
hetzte Menſch daheim einen Ruhetag, und im Verlauf der 
müßigen Stunden hörte er plötzlich die Wanduhr ſchlagen, tief, 
langſam und mit der warnenden Güte einer Mutter. Wann 
hatte er dieſen Klang zum letztenmal verſtehen können? 
Schwang nicht eine Mahnung in dem Ton? Ein 
Wecken, das ihn zuerſt nachdenklich und dann bitter machte? 
Und der Anwalt Dr. Pfründer rechnete ſich — von ſeltſamen 
Ahnungen getrieben — aus, daß er mittlerweile vierzig Jahre 
alt wurde, daß er zwar immer das Glück geſucht, doch ſich im 
Gelde verirrt habe, in jenem Gelde, das ihm vom Wechſelſpiel 
dieſer ſtreitbaren Zuſtände in Scheffeln zugetragen wurde. 
Da prüfte er die Kammern ſeiner Seele und erſchrak abermals, 
weil er ſich arm dünkte. Nun wußte er nicht mehr, wo ſeine 
Zeit geblieben war, nun kam er ſich vor wie ein Verſchollener, 
dem die Einſamkeit ſeiner Stunden zum Labyrinth wurde und 
der — ſollte er nicht verzweifeln — irgend eine Macht um ihre 
Erleuchtung bitten mußte, daß er ſich wieder nützlich dünkte, 
weit nützlicher, als ihn die hundert gewonnenen Prozeſſe feines 
Berufs bisher hatten ſein laſſen. — Alſo drückte ſich Doktor 
Pfründer die Hände auf beide Augen, er erforſchte fein Ge— 
wiſſen, wer aber löſte ihm das Geheimnis, warum er plötzlich 
ſeine Gedanken an die Sekretärin Erika von Dalberg wie eine 
Tröſtung empfand? — Sieben Jahre half ihm nun dieſes 
tapfere Geſchöpf, und er ſelber hatte ganz und gar vergeſſen, 
daß das Mädchen ‚Schon lange einen Urlaub verdient hätte. 
Warum hatte ſie nie ihr gutes Recht gefordert? — 

Der Anwalt Dr. Pfründer fuhr ins Bureau. Dort zog er 
Erika von Dalbergs Perſonalpapiere aus dem Regal und las 
noch einmal den Lebenslauf durch, den das Mädchen vor ſieben 
Jahren bei der Bewerbung einreichen mußte. Ein Schickſal 
durchzitterte dieſe ſtürzenden Zeilen: Generalstochter, Vater 
im Duell gefallen, beide Brüder ſeit 1915 vermißt, die Mutter 
unverſorgt, das Vermögen entwertet .. jeden Tag hüpften 
ihre Finger über die Taſten der Schreibmaſchine, ſieben Jahre! 

„Der Rechtsanwalt wartete, bis das Perſonal Feierabend 
machte, dann ging er zu Erika, die nie ohne Überſtunden die 
Fülle ihrer Diktate bewältigen konnte: Und es ergab ſich im 
achten Stockwerk des Hochhauſes Rede und Widerrede ſolcher⸗ 
maßen: „Das war mein hundertſter Prozeß, den ich gewann, 
Fräulein vnn Dalberg!“ — 


Die mageren Finger, ruhten eublich im Schoß des Mäd⸗ 
chens aus. Aber elne Antwort blieb Erika ſchuldig, ſie ſeufzte 
nur und ſchluckte ſich die trockene Kehle frei. 

„Das müßte man feiern, meine ich. — Und noch eins: Sie 
hatten noch nie Urlaub? Warum meldeten Sie ſich nicht?“ — 

Das Mädchen wich mit den Augen aus: „Ich bin ehrlich, 
Herr Doktor. Ich hatte Angſt, meine Stellung zu verlieren 
Wir find ja arm, wir haben noch alte Schulden abzutragen, 
mein Vater war — nein, ich rede nicht gern darüber!“ — 

Schon ſuchten ihre Finger wieder die weißen Taſten der 
ma ſo daß der Anwalt Erikas Arm zurückhalten 
mußte: 

„Eine Frage nur, — tanzen Sie gerne,“ — 

„Tanzen? Sehr gerne, es iſt das einaige,, was ich mir 
zuweilen gönne!“ — 

„So haben Sie alio Freunde? Vielleicht einen Bräutigam?“ 

Die Augen des Fräuleins wurden groß und rund: warum 
ſtaunte ſie den Frager an? 


„Einen Freund? Ich habe keinen Freund! — 
„Nun, mit wem tanzen Sie denn immer?“ — 
„Ach, daheim, mit der Mutter, immer nur mit der Mutter!“ 


Flint ſuchten ihre Finger wieder nach den Taſten, haſtig 
und wie von einer harten Furcht getrieben; der Doktor wollte 


Licht machen, da floh das Mädchen aus dem Raum, es ſollte 


ſie halt keiner nach ihren Tränen fragen. 


Den nachdenklichen Rechtsanwalt verließen an dieſem 
Abend die Geſpinſte der Sorge nicht mehr. Er ſaß daheim 
am Fenſter, beneidete die Menſchen, die mit heiteren Ge⸗ 
ſprächen an ſeinem Garten vorübergingen, er ſelber aber 
wurde ſich nicht klar, ob er nicht doch in der Dämmerſtunde 
des Spätnachmittags das Glück geſtreift hatte, als das Mäd⸗ 


chen, von den Prüfungen des Schickſals eingeſchüchtert, mit 


naſſen Augen ſo ſchnell die Flucht ergriff. Ja, er beſchloß jetzt, 
der Enterbten ein Kamerad zu werden, und ſollte ſich dieſer 
Bund einmal ſegnen laſſen, wie nützlich würde er ſich dünken, 
nachdem ihn bisher nur der Ehrgeiz durch Jahre und Menſchen 
blindlings getrieben hatte. 


Am folgenden Morgen ſaß Erika von Dalberg mit ge⸗ 
wohnter Pünktlichkeit an der Maſchine. Seltſam, ſie trug ein 
helleres Kleid als ſonſt, ſie ſchien blühender, mutiger, nur ihre 
Finger zitterten, als habe das Herz einen ungeſtümen Schlag 
bekommen. Da Dr. Pfründer in ihr Zimmer kam, ſtand ſie 
a bot die Hand: „Ich muß um Verzeihung bitten, Herr 
Doktor!“ 


Der Anwalt nützte den Augenblick: „Weil ich das Weg⸗ 
laufen längſt vergeſſen konnte, hätte ich eine Bitte: Sie tanzen 
gerne, darf ich Sie zum Maskenfeſt der Juriſtiſchen Geſellſchaft 
einladen? Eine Auswahl von Koſtümen iſt unterwegs, ich 
würde ſehr froh fein . 

Heute we. das Mädchen nicht mit der Antwort; es 
willigte ein; es erzählte in ſtockenden und von der Freude zer⸗ 
ſtammelten Sätzen, es habe noch nie ein Maskenkoſtüm ge⸗ 
tragen, es ſehe heute einen längſt begrabenen Wunſch erfüllt, es 
glaube zu träumen, es wiſſe nicht, wie es danken ſolle . ! 


Dann erſtickten die Tränen jedes weitere Wort. Dr. 

Pfründer klopfte ihr auf die Schulter, aber an der ungelenken 
Härte dieſes Klopfens merkte er, wie er doch Zärtlichkeiten 
verlernte und was er noch alles in den wenigen Stunden dieſes 
Tages ſtudieren müßte, wollte er zum Maskenfeſt auch ein 
galanter Tänzer und Geſellſchafter ſein. 
Daun kam der Abend mit ſeinen hundertfältigen Wundern, 
Erika von Dalberg erſchien als zarte Barbarina, auf der 
geröteten Wange ein rundes Pfläſterchen, die Haare mehlig 
gepudert und eine Krollenperücke auf dem immer nur ſtaunend 
hochblickenden Kopf. Ihre ſeidenen Röcke wippten zierlich bei 
jedem Schritt, die Lackpantoffeln tänzelten, ach, das Mädchen 
ſchwebte, und wenn es ſich mit dem Fächer Kühlung zuwedelte, 
wenn es das dünne Lorgnon vor die Augen hob, lächelte es 
den verſonnenen Kameraden an, der ihr in ſeiner ſpaniſchen 
Ländlertracht gefallen konnte. Und jedes Zittern ihrer Hände 
wollte Dankbarkeit verſchenken, jedes leiſe Zwiegeſpräch beim 
Tanz mochte offenbaren, daß das Herz nicht glauben konne, 
was die heißen Augen erlebten. Wie ſträubte ſich die Kind⸗ 
gewordene, als der Rechtsanwalt das kühne Du der Masken⸗ 
freiheit verlangte. Und wie willig folgte ſie wieder, als um 
Mitternacht die kühle Luft des Ballhausgartens ſo viele Tanz⸗ 
pacre zum zärtlichen Stelldichein lockte. 


„ 

Keiner rechnete ſich aus, wie tief bie Nacht des FJebruars 
ſchon in dieſen Garten geſchliche n war. Im Ballfaol brannten 
nur noch wenige Lampen, die Muſikanten packten gühnend (hre 
Inſtrumente ein, aber Erika wandelte immer noch mit ihrem 
Verlobten durch bie kalte Finſternis der Bäume. Der Anwalt 
ſagte ihr noch, fie dürſe nun nicht mehr im Bureau erſcheinen. 
Und die Braut zitterte. Es war ein ſeltſames, ängſtliches 
Zittern. Gewiß, Maskenkleider ſind keine Winterpelze, die 
Seide des Faſchings iſt dünn und billig geſponnen. 

Am Morgen kam Erika von Dalberg nicht ins Bureau 
des Rechsanwalts Dr. Pfründer. Sie wird auch nie mehr 
wiederkommen, denn nach acht Tagen ſtarb ſie an Lungen⸗ 
entzündung; ſchnell ächelte der durſtige Mund alles zu Ende, 
was ihm ein Stückchen Glück noch zu lächeln gegönnt hatte. 
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Wie alt iſt der Zucker? 


Der Zucker iſt für uns heutige Menſchen ein jo wichtiges 
Nahrungsmittel, daß wir uns nur ſehr ſchwer Zeiten vor⸗ 
ſtellen können, die ohne Zucker ausgekommen ſind. Trotzdem 
muß geſagt werden, daß gerade die elten Völker den Zucker in 
der heutigen Geſtalt nicht kannten. Sie verwendeten meiſtens 
Honig zum Süßen. Das Zuckerrohr wird erſt während des 
indiſchen Feldzuges Alexanders des Großen zum erſten Mal 
literariſch erwähnt. Damals benutzte man es jedoch mehr 
zum Kauen. Wenn ſein Saft ausgepreßt wurde, wurde er 
meiſt mit Waſſer vermiſcht. Die weitere Entwicklung zu un⸗ 
ſerem heutigen Zucker geſchah durch Eindicken des Zuckerſaftes 
zu Zuckerſyrup. Dieſer Syrup wurde gleichfalls in Indien 
als Heilmittel benutzt. Nach Eu ropa kam das Zuckerrohr erſt 
zur Zeit der Kreuzzüge und nach der Entdeckung von Amerika. 
Die erſte Zuckerraffinerie wurde 1573 in Augsburg errichtet. 
Damals wer der Zucker jedoch noch ſo teuer, daß er als ein 
Luxusartikel für Wohlhabende galt. Seine weite Verbreitung 
erreichte er erſt nach der Einführung von Schokolade, Tee und 
Kaffee und nach der 1747 erfolgten Entdeckung des Deutſchen 
Andreas Sigismund Marggraf, der Zucker in Runkelrüben 
auffand. Die erſte Rübenzuckerfabrik wurde mit Unter⸗ 


ſtützung von Friedrich Wilhelm III. in Niederſchleſien errichtet. 


Seitdem iſt uch in Deutſchland der Zucker unentbehrlich 


geworden. 


— E 


„Geh' nun wieder hübſch in dein Körbchen, Fido!“ 
* 


Die Freundinnen, 
„Weißt du, über Erna kann 
ſagen.“ N 
„Ach nein, dann wollen wir lieber von etwas anderem 
reden.“ 


ich eigentlich nur Gutes 


e an ber⸗ 
beide in Bromberg. 
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